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Umgang mit  
Patenten im 
Konkursverfahren

Partner Transliq AG, Bern/Zürich.

Gegenstand einer Konkurs-
masse können auch Pa-
tente oder Patentanmel-

dungen der in Konkurs gefallenen 
Unternehmung sein.

Wie die anderen Aktiven sind 
auch die Patente und Patentan-
meldungen ins Konkursinventar 
aufzunehmen. In einem ersten 
Schritt muss sich die Konkursver-
waltung einen Überblick verschaf-
fen, welche Patente in welchem 
Verfahrensstadium stehen. Oft-
mals werden die Patente durch ein 
Patentanwaltsbüro betreut, 
welches der Konkursverwaltung 
über Art, Stand, allfällige laufende 
Verfahren im In- und Ausland usw. 
eines jeden Patents Auskunft ge-
ben kann. Die Konkursverwaltung 
kann sich so in effizienter Weise ei-
nen Überblick verschaffen. 

Die inventarisierten Patente und 
Patentanmeldungen sind unter 
Wahrung der Gläubigerinteressen 
zu verwalten. Es ist zu beachten, 
dass im Zusammenhang mit An-
meldungen von Patenten Fristen 
einzuhalten sind und die perio-
disch von den Patentämtern im 
In- und Ausland erhobenen Ge-
bühren fristgerecht zu begleichen 
sind. Ansonsten verfallen die 
Patente bzw. geniessen keinen 
Schutz mehr.

Im Rahmen der Verwaltung muss 
die Konkursverwaltung deshalb 
entscheiden, welche Patente und 
Patentanmeldungen mit entspre-

chenden Kostenfolgen aufrechter-
halten und weiterverfolgt werden 
und welche fallen gelassen wer-
den sollen.

Ein Patent kann einen wirtschaft-
lich bedeutenden Wert auch im 
Konkurs darstellen. Es ist aber zu 
bedenken, dass die durch die 
Konkursmasse zu tragenden 
Gebühren und Auslagen von Pa-
tentämtern und Aufwendungen 
der Patentanwaltbüros erheblich 
sein können und so die Konkurs-
masse bzw. letztlich die Dividen-
de für die Gläubiger schmälern. 
Die Konkursverwaltung erhält 
durch Beizug eines sachkundigen 
Dritten eine Grundlage für den 
Entscheid, welche Patente noch 
werthaltig sind und deshalb wei-
tergepflegt werden, und welche 
Patente fallengelassen werden 
sollten. Im letzten Fall sollte den 
Gläubigern die Möglichkeit gege-
ben werden, für den Erwerb des 
betreffenden Patents selber ein 
Angebot zu unterbreiten.

Die sich in der Konkursmasse be-
findenden Patente sind durch die 
Konkursverwaltung – nach Klä-
rung allfälliger behaupteter An-
sprüche Dritter – zu verwerten. 
Üblicherweise dürfte dies auf dem 
Weg des Verkaufs bzw. der Abtre-
tung an einen Interessenten erfol-
gen. In der entsprechenden Ab-
tretungsverfügung sind die Bedin-
gungen festzuhalten. Wichtig ist 
die genaue Bezeichnung der Pa-
tente, sodass eine klare Individu
alisierung möglich ist, unklare 
oder mehrdeutige Angaben kön-
nen die Nichtigkeit der Abtre-
tungsverfügung zur Folge haben.
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«Ein Patent kann 
einen wirtschaftlich
bedeutenden Erfolg 
auch im Konkurs 
darstellen.» 

Martin Dowideit

Auf der Fensterbank, rechts 
neben seinem massiven 
Holzschreibtisch kann Guy 

Wyser-Pratte stets sehen, welche 
Auswirkungen seine markigen 
Worte haben. Denn dort, 15 Etagen 
über der New Yorker Park Avenue, 
hat der Investor einen Computer 
aufgestellt, der kontinuierlich die 
Aktienkurse seiner Investments 
anzeigt. Seitdem der 67-Jährige be-
kannt gab, 1% am Touristikkon-
zern TUI gekauft zu haben und 
Chef Michael Frenzel aus dem Amt 
jagen zu wollen, ist der Kurs des 
TUI-Wertpapiers nach oben ge-
schnellt. Der Amerikaner wirft 
dem Reise- und Schifffahrtsunter-
nehmen Missmanagement vor. 

Giftpfeile mit Wirkung
Und damit dürfte Wyser-Pratte 

sich in seinem Element fühlen. 
Der ehemalige Marinesoldat tritt 
am liebsten als Firmenschreck auf, 
der europäische Firmen durchei-
nander wirbelt. Dabei sind ihm 
träge Manager ein Dorn im Auge, 
die seiner Auffassung nach nichts 
für den Aktienkurs tun. Er kauft 
stets ein relativ kleines Aktienpa-
ket und schiesst öffentlich Giftpfei-
le auf die Unternehmensführung. 
Wehrt sich der Vorstand dann, ist 
das für Wyser-Pratte umso besser.

 «Je mehr ein Fisch an der Leine 
zappelt, desto grösser ist er», sagte 
er einmal. Dass der in Frankreich 
geborene Amerikaner bei seinen 
Angriffen mit militärischer Ent-

schlossenheit vorgeht, verrät die 
Einrichtung seines Büros. Dort 
schmücken Säbel und andere Mili-
tärinsignien die Wand, die an seine 
Zeit bei den Marines in den 1960er 
Jahren erinnern.

Für seine Vorgehensweise ist 
Wyser-Pratte kürzlich von einer 
Fachzeitschrift ausgezeichnet wor-
den. Seit 40 Jahren verfolge er al-
ternative Anlagestrategien und sei 
damit ein Vorreiter des Aktionärs-
aktivismus, hiess es in der Begrün-
dung für die «Auszeichnung für 
das Lebenswerk». Andere Inves
toren, die derzeit für Schlagzeilen 

sorgen, wie der New Yorker Milli-
ardär Carl Icahn oder Daniel Loeb, 
würden heute ähnliche Taktiken 
wie er anwenden.

Dabei ist Wyser-Pratte in den 
USA weitaus weniger bekannt als 
in Europa. Er hat sich auf Anlagen 
in Konglomerate und Unterneh-
men in Deutschland und Frank-
reich spezialisiert. Hat er sich erst 
einmal für einen Einstieg entschie-
den, steigt er so schnell nicht wie-
der aus. Das muss derzeit etwa der 
Oldenburger Fotokonzern CeWe 
Color erfahren. Zwar war Wyser-
Pratte im April 2007 an der Seite 
des Hedge-Fonds-Managers David 
Marcus auf der Hauptversamm-
lung mit Plänen für eine neue Kon-
zernstrategie gescheitert, doch ei-

ne Klage gegen einzelne Beschlüs-
se ist hängig.

Jetzt wagt sich Wyser-Pratte 
erstmals an ein Dax-Unternehmen 
heran. Die Konfrontation mit TUI-
Chef Frenzel sucht er auch aus per-
sönlichen Gründen. So sieht der 
New Yorker in Frenzel einen der 
Schuldigen, die ihm das Invest-
ment beim Maschinenbauer Bab-
cock Borsig verhagelt haben. Fren-
zel habe marode Unternehmen an 
die Tochterfirma Babcock übertra-
gen und so zur Insolvenz des Un-
ternehmens 2002 beigetragen, lau-
tet der Vorwurf.

Der Wadenbeisser aus New York
Tui Mit Leidenschaft heizt der US-Investor Guy Wyser-Pratte deutschen und französischen Managern ein und treibt so den 
Aktienkurs in die Höhe. Nicht anders geht der Milliardär bei TUI vor, doch diesmal begleicht er eine persönliche Rechnung.

Microsoft Der Software- 
konzern stellt in der Schweiz 
eine neue Kommunikations- 
lösung vor. Der Grund: 
Wesentliche Elemente sind 
«made in Switzerland».

 
Matthias Niklowitz

Microsoft-CEO Steve Ballmer wird 
anlässlich seines Zürich-Besuchs 
die «Unified Communications»-
Lösungen als Weltpremiere vor-
stellen. Benutzer werden mit die-
sen Programmen von ihren Note-
books und PC nicht nur weiterhin 
E-Mails verschicken, sondern kön-
nen neu auch Instant Messaging, 
Mobiltelefonie, Telefonie über Da-
tenleitungen (Voice over IP) be-
nutzen sowie Audio-, Video- und 
Webkonferenzen abhalten.

Produkt von Zürcher Firma
Ballmer wird diese neuen Pro-

dukte, die unter den Bezeich-
nungen Office Communications 
Server, Exchange Server unified 
messaging, Office Communicator, 
Live Meeting und RoundTable 
verkauft werden sollen, in der 
Schweiz präsentieren, weil es das 
erste voll in die Microsoft-Umge-
bung integrierte Produkt der Zür-
cher Firma MediaStreams ist, die 
Microsoft 2006 übernommen hat-
te. Laut Microsoft-Mediensprecher 
Holger Rungwerth ist seit dem 
Kauf das Personal von 23 auf 30 

Stellen aufgestockt worden. Zürich 
bildet damit eines der weltweiten 
Kompetenzzentren von Microsoft 
auf diesem Gebiet. 

Etwas im Schatten der stark be-
achteten MediaStreams-Übernah-
me hatte Microsoft Ende August 
dieses Jahres mit Parlano ein wei-
teres Unternehmen mit Schweizer 
Wurzeln übernommen; auch die 
Produkte dieser Firma dürften dem-
nächst in die Funktionalitäten der 
Microsoft-Programme einfliessen. 
Ein Entwicklerteam der UBS War-
burg hatte vor einigen Jahren eine 
Lösung entwickelt, mit der die Han-
delszentren der Bank zwischen den 
USA, London und Zürich miteinan-
der verbunden werden sollten. 

Instant Messaging erschien zu 
unsicher, kommerzielle Chat-
Dienste zu unzuverlässig. Abge-
sprungene UBS-Entwickler grün-
deten die Firma Parlano, entwi-
ckelten die Lösung Mind Align 
weiter und verkauften sie auch an 
andere Banken. Die Parlano-Pro-
dukte erlauben es Firmen, die Per-
sonen, die untereinander kommu-
nizieren, zu thematischen Grup-
pen zusammenzufassen. Zudem 
ist es möglich, Gespräche und In-
formationen, die einzelne Benut-
zer während ihrer Abwesenheit 
vom Arbeitsplatz erhalten haben, 
im Nachhinein abzurufen. 

Konkurrenz mit Google und IBM
Für Microsoft ist es mit dem 

Start dieser Produkte allein nicht 
getan, die Konkurrenten IBM, 
Google und Cisco arbeiten alle mit 
unterschiedlichen Konzepten an 
vergleichbaren Lösungen und ver-
suchen, die beste Ausgangslage in 
diesem zukunftsträchtigen Ge-
schäft zu erreichen. Das spürt auch 
Microsoft in der Schweiz. Bis Ende 
2008 sollen laut Rungwerth 50% 
der Stellen besetzt sein – falls Kon-
kurrent Google, der ebenfalls in 
Zürich seine Entwicklerkapazi-
täten aufstockt, nicht die guten 
Leute gleich wieder abwirbt.

Gates und Ballmer zählen 
auf Schweizer Hilfe
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Dicke Luft am TUI-Hauptsitz, Hannover: US-Milliardär Wyser-Pratte wirft dem Konzern Missmanagement vor. 

«Je mehr ein Fisch  
an der Leine  

zappelt, desto  
grösser ist er.»

Guy Wyser-Pratte
US-Milliardär und Grossinvestor
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